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Eine Suppenschüssel à Fr. 62000.-

Diesen Winter geriet ich an eine «Auktion antiker
Kunstschätze». Während ich mir einen Platz suchte, wurde auf dem

—,
Podium vorne eine Zuckerdose ausgerufen, Meißen 1735 —

BKwS Porzellan also, so weit reichte meine Fachkenntnis gerade

noch. Ich zwängte mich zwischen einen Nerz und einen Biber und

versuchte mich mit einem schrägen Blick auf den Katalog meiner Nachbarin

ein wenig zu bilden. Offenbar kam jetzt das «Spitzenstück der Kollektion»

an die Reihe: eine Suppenschüssel, über und über bemalt mit
farbigen Landschaften, Blumenranken und Goldschnörkeln. Ich fand die

Schüssel recht hübsch. Zu meinem weißen Geschirr würde sie gut
aussehen. Was sie wohl kosten mochte? Drei Minuten später wußte ich es:

Fr. 62 000. Leicht beschämt über meine Ahnungslosigkeit überlegte

ich mir: Ein sehr seltenes Stück konnte innerhalb einer Sammlung wohl

einen solchen Wert repräsentieren. Trotzdem m
Inzwischen war das Porzellan ausgegangen, und nun wurden «Rüsse-

rien» ausgerufen, Halbedelstein-Arbeiten aus ehemaligem russischem

Adelsbesitz. Da gab es die Schreibtischgarnitur einer Großfürstin: Eine

Federschale in Form einer Troika gehörte dazu und ein aufgeschlagenes

Buch als Briefbeschwerer, der Buchdeckel aus Malachit, der Schnitt aus

Rosenquarz. «Sehr amüsantes Objekt», meinte der Auktionär. Jemand ließ

sich dieses Amüsement mehrere tausend Franken kosten. Ich begann mich

zu ärgern. So viel Geld für solche Greuel, die jeder Kitschsammlung
wohlangestanden wären! Müßte denn nicht bei einem sogenannten Kunstschatz

der künstlerische Wert mehr als der bloße Raritätenwert den

Handelspreis bestimmen? Wer mochte sich wohl seinen schlechten Geschmack

so viel kosten lassen? M
Und dann nahm es mir unverhofft selber den Ärmel hinein. Da wurde

ein Spiegelchen ausgerufen, ein zierlich elegantes Ding, das ich plötzlich
fürs Leben gern auf meinem Toilettentisch gehabt hätte. Ob dabei die

Vorstellung mitspielte, daß eine Großfürstin davor ihre Locken richtete,

bevor sie zum Ball ins Winterpalais fuhr, versuchte ich lieber nicht zu

ergründen. Dank einem kleinen Defekt wurde der Spiegel zu einem Betrag

angeboten, den ich in der Tasche hatte — und schon war meine Hand

oben. Der Spiegel gefiel dann noch andern der anwesenden Damen, so

daß bei der Überlegung, was wohl mein Mann zu diesem Kauf sagen

würde, meine Hand wieder sank. Es hatte mich aber doch ein Hauch der

Faszination angeweht, die von historischem Sammlergut ausgehen kann,

so daß ich etwas versöhnlicher gestimmt aufbrach, während die silbernen

Schnurrbartbürsten eines Prinzen verkauft wurden, jjjflj

Auf dem Heimweg überkam mich dann doch noch ein nachdenkliches

Kopfrechnen: Über sechzigtausend Franken kostete die Meißener

Suppenschüssel. Dafür könnte man sie sicher sechzigtausend Mal mit Suppe

füllen, und eine Familie könnte sich daran jeden Tag zweimal

sattessen, ein Menschenleben lang. Und was weiter? Nichts weiter. In unserem

freien Land hat jeder das Recht, für eine Suppenschüssel so viel

auszugeben, wie er will und kann. Es hat aber auch jeder das Recht, sich

darüber seine eigenen Gedanken zu machen. Marie-Louise Zimmermann
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